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Ein Garten wunderschon und nutz-
lich seinem Herrn. (Luxorius 6. Jh.)
Der Hortulus des Walahfrid Strabo.

«Was fiir ein Land du immer besitzest und wo es
sich finde, ... / nirgends weigert es sich, die ihm
eigenen Gewichse zu zeugen, / wenn deine Pflege
nur nicht ermattet in lahmender Tragheit, / ... und
nur sich nicht scheut, die schwieligen Héinde /
braunen zu lassen in Wetter und Wind und nim-
mer versdumet, / Mist zu verteilen aus vollen
Korben im trockenen Erdreich. / Dies entdeckte
mir nicht landlaufiger Rede Erkenntnis / und
nicht allein Lektiire, die schopft aus den Biichern
der Alten: / Arbeit und eifrige Neigung viel-
mehr... / Tag fiir Tag haben mich gelehrt durch
eigene Erfahrung» (Ubers. von W. Nif aus lat.
Hexametern in: Stoffler).

Der zitierte Absatz stammt aus dem ersten
Gedicht der dreiteiligen Einleitung des Buches
von Walahfrid Strabo, in dem er seinen Kriuter-
garten beschreibt. Das Kapitel ist iiberschrieben
mit den Worten: «Hier beginnt unter gliicklichem
Stern das Buch iiber den Gartenbau von Strabus
oder Strabo.»

Die Einleitung ist eine Einstimmung in die
Tatigkeiten des Gértners und die Qualitéten, die
seine Arbeit verlangt. Eine wichtige Vorausset-
zung fur gutes Gedeihen im Garten ist, dass der
Girtner die Bepflanzung der Beschaffenheit des
Bodens, der Lage des Grundstiicks und dem Kli-
ma anpasst. Nur dann gibt die Erde willig ihre
Friichte. Non negat ingenuos progignere fructus.
Die Grundhaltung des Girtners ist die Demut,
der Mut zu dienen und der Respekt vor der

Eigenheit der Natur und dem Charakter der Pflan-
zen.

Will er ein geordnetes Wachstum erreichen,
und dass jede Pflanze die ihr angemessene Pflege
(cura) findet, muss er einen hohen Beitrag an
Aufmerksamkeit und praktischem Einsatz leisten,
nicht nur hier und da, sondern unentwegt. Er darf
sich nicht scheuen, sog. niedrige Arbeiten zu tun,
will er den Reichtum des Gartens geniessen. Da-
zu gehort z.B. auch das Herbeischleppen von Mist
in vollen Korben und sein Verteilen auf das Land.
Das gibt Schwielen an den Hdnden, deren Haut
von Wind und Wetter gegerbt wird.

Hier spricht ein Praktiker, der das Girtnern
aus eigener Erfahrung kennt. Dass er auch aus
Biichern Anregungen und Kenntnisse schopft,
verhehlt er nicht. Aber entscheidend sind fiir ihn
«labor et studium», d.h. harte Arbeit, Neigung
und Begeisterung. Das Wort /abor fillt erst am
Schluss dieses Kapitels. Es klang aber schon
lange zwischen den Zeilen an und kann als Hin-
weis auf Vergils Georgica gedeutet werden. Beide
Autoren schildern keine Idylle, sondern betonen,
dass es harter Arbeit und Ausdauer bedarf, um ein
zufriedener, erfolgreicher Gértner zu sein.

Walahfrid Strabo (= der Schielende, der Bei-
name weist vielleicht auf ein Augenleiden hin)
lebte im 9. Jh. (808/9—-849). Mit 15 Jahren wurde
er in den Konvent des Klosters Reichenau aufge-
nommen, wo die Monche nach der Regel des
hl. Benedikt lebten. Zu seiner Zeit war das Klos-
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ter ein Zentrum der Frommigkeit und Bildung.
Dem jungen Monch stand eine reiche Bibliothek
zur Verfligung. Er besass sicher eine gute Kennt-
nis der antiken Literatur, die zu seiner Zeit er-
reichbar war, und kannte seinen Ovid und Vergil
ebenso wie die Fachbticher seiner Vorginger, z.B.
das medizinische Lehrgedicht von Quintus Se-
renus (3. Jh.), die naturkundlichen Schriften
Plinius des Alteren (23/24-79 n. Chr.), die Bii-
cher tber die Landwirtschaft von Columella
(1. Jh).

Nach seiner Tétigkeit als Erzieher Karls, des
Sohnes Ludwigs des Frommen, wirkte er von 842
—849 als Abt in Reichenau. Es war flir das Kloster
und fiir ihn eine segensreiche Zeit, in der er seine
Gaben als Vater der Mdnche, Gelehrter, Erzicher
und Dichter voll entfalten konnte. Er starb im Al-
ter von nur 40 Jahren wihrend einer Gesand-
schaftsreise nach Aquitanien zu Karl, seinem ehe-
maligen Schiiler. Er ertrank in der Loire.

Kehren wir wieder zum Gedicht zuriick, das
er wahrscheinlich schrieb, als er im Kloster sein
Kriutergirtlein betreute. Der Schwierigkeit des
Gartenbaus (difficultas assumpti laboris) widmet
er das zweite Einleitungskapitel und gibt darin ein
anschauliches Beispiel girtnerischer Schwerst-
arbeit im Friihling.

Dieser Schilderung geht ein dichterisch ein-
fuhlsames, von Freude erfiilltes Loblied des Friih-
lings voraus.

«Wenn dann reinere Liifte die heiteren Tage
eroffnen, / Krduter und Blumen von Zephyr ge-
weckt, thre schiichternen Triebe / aus den Wur-
zeln senden zum Licht, die im finsteren Schosse /
lang sich verbargen, scheuend und hassend die
eisigen Froste,» /
dann ist die Zeit gekommen, den Boden auf Saat
und Bepflanzung vorzubereiten. In den zitierten
Versen begegnet uns eine beseelte Natur. Die
Pflanzen erwachen, treiben zum Licht und
schmicken sich mit frischem Griin; sie haben

Gefiihle. Anfangs sind sie noch schiichtern; denn
sie hassen und scheuen Kaélte und Frost. Hier weht
ein vergilischer Geist, der an die Beschreibung
des Friithlingsbeginns im Gartenexkurs der Geor-
gica IV erinnert.

Doch dann wird die Sache sehr konkret. Die
Nesseln und das Unkraut haben auch Lust zu
wachsen, verschlingen ihre Wurzeln zu einem fast
unentwirrbaren Geflecht. Da hilft nur die Hacke,
die die Schlingen der wuchernden Nesseln zer-
reisst.

Reich an kriegerischem Vokabular ist diese
Stelle, als hitten wir es mit der Schilderung einer
Schlacht zu tun. Rednerische Ubertreibung und
dichterische Dramatisierung stehen zusammen
mit Anschaulichkeit und realistischer Schilde-
rung. Der Gértner gewinnt den Kampf und kann
in Frieden seine segensreiche Arbeit beginnen.

Er fasst die Beete mit Holzlatten ein, damit
die Erde nicht wegrutscht. Sorgfiltig hackt er die
Beete und bestreut sie mit Diinger (Tota minuta-
tim rastris contunditur uncis).

Der letzte Teil der Einleitung ist der Periode
des Wachstums und Erntens gewidmet. «/nstantia
cultoris et fructus operis» — bestindiger Fleiss des
Girtners und Frucht seiner Arbeit — lautet die
Uberschrift. Wir lesen Verse voller Poesie und lie-
bevoller Einfiihlung in diesem Absatz. Der Friih-
lingsregen besprengt die junge Saat und der
Mondschein umschmeichelt in klaren Néichten
die Blatter (fovet luna comas). Walahfrid Strabo
gibt uns ein rithrendes Beispiel seiner Fursorge
und Liebe zu seinen «Zoglingen». Er begiesst die
Diirstenden tropfenweise aus den eigenen Hénden
(propriis palmis guttatim) damit das Wasser die
zarten Triebe nicht hinwegschwemmt. Endlich,
nach vielen Anstrengungen und trotz aller Tiicke
des Wetters gibt die Erde vielfach zurtick, was der
Gartner ihr anvertraute.

Nach diesem einleitenden Teil stellt der
Dichter uns die einzelnen Pflanzen in seinem



Krautergarten vor und widmet jeder ein Gedicht.
444 Verse in Hexametern umfasst das Hortulus-
gedicht. Zwischen Einleitung und Widmung fin-
den sich 2 x 12 Strophen, jeweils die 12. ist der
Lilie gewidmet. Der Hortulus ist ein Viereck.
Rechts und links der Hauptachse liegen je 4 Beete
und nochmals je 4 an jeder Seite. Es fillt auf, dass
Walahfrid Strabo die Zahlen, besonders die 4, als
Ordnungsfaktor, ziemlich sicher auch als Sym-
bolzahl benutzt. (Stoffler, vgl. S. 26) Die Zahl 4
ist die Zahl der irdischen Welt. Sie hat ihre Ent-
sprechung in den 4 Jahreszeiten, den 4 Him-
melsrichtungen, den 4 Elementen (Wasser, Erde,
Feuer, Luft). Auf der geistig-religiosen Ebene gibt
es 4 Kardinaltugenden, 4 Evangelien, das Kreuz
Christi als Mass fiir die Lange, Breite und Tiefe
der Gottes- und Nichstenliebe.

Die Zahl 444 ist eine ganz besondere Zahl.
Eine Summe aus drei gleichen Zahlen entsteht,
wenn die Quersumme = 12 mit der Zahl 37 mul-
tipliziert wird: 12x37 =444, 15x37 = 555, 18x37
= 666 usw. Die Zahl 37 ist die Zahl des Chris-
tusmonogramms £ x ist im lateinischen Alphabet
der 22. Buchstabe, P der 15. Beide Zahlenwerte
zusammen ergeben die Zahl 37. Sie ist das
Christuszeichen.

Was die Anordnung der Pflanzen des Hor-
tulus betrifft, fillt eine grosse Ahnlichkeit mit
dem Herbularius = Kriutergarten des St. Galler
Klosterplanes auf. Auch dieser ist fast ein Qua-
drat, hat eine Mittelachse mit je 4 Beeten und
rechts und links davon, je 2 Beete an den Aus-
senseiten. Am Ende der Mittelachse wachsen
Rosen und Lilien. Beide Gérten entsprechen der
Idealform des hortus conclusus in der karolingi-
schen Zeit.

Die Girten des Klosters, der Gemiisegarten
(hortus), der Krautergarten (herbularius/hortu-
lus), der Baum- und Obstgarten (pomarius) liegen
innerhalb der Klostermauern. Die Umfriedung
schafft einen auch rechtlich geschiitzten Raum.

Der Garten sorgt flir die Erndhrung der Monche
und ihre medizinische Betreuung bei Krankheit
und Unpésslichkeit. Der Abt ist Seelenvater der
Monche, ist aber gleichzeitig Arzt und Apotheker
fir die Kranken.

Der Klostergarten ist auch ein Ort der Medi-
tation. Seine Ruhe und Stille fordern die Bereit-
schaft nachzudenken, zu beten. Der Duft und die
Schonheit der Pflanzen, thr Wachsen in einem
geordneten Raum spiegeln die Herrlichkeit der
gottlichen Schopfung. Der Abt ist der oberste
Girtner des Klosters wie Christus der Girtner der
Kirche ist. Arbeit und Gebet gehoren zum Klos-
terleben der Benediktiner (ora et labora).

Die von Walahfrid Strabo beschriebenen
Pflanzen gehen im grossen und ganzen auf die
seit der Antike bekannten Arten zuriick. Er be-
schreibt aber nur Pflanzen, die er kennt, deren
Heilkraft thm bekannt ist. Die Art, wie er sie
beschreibt, ist nicht die eines Systematikers der
Botanik, sondern die eines Menschen, der jede
Pflanze genau beobachtet. Er erfasst das Typische
thres Wuchses, 1thren Duft, die Form von Bliiten
und Bléttern. Die Verwendung als Heilmittel wird
sachlich und praxisnah beschrieben. Es fehlt jeder
magisch-beschworende Ton. Die Pflanzen in
Walahfrids Garten wiirden auch heute noch bei
uns, d.h. in einem gemdssigten, européischen Kli-
ma gedeihen: z.B. Salbei, Gartenraute, Wermut,
Fenchel, Liebstockl, Ziest, Rainfarn, Schafgarbe,
Schlafmohn, div. Minzenarten, Lilien, Rosen.

Nur der Kiirbis und die Melonen brauchen
ein mildes, geschiitztes Klima. Unser Girtner
zieht sie mit Erfolg. Stoffler beruft sich auf Kli-
mastudien, die nachweisen, dass zwischen 800—
1200 die Jahresdurchschnittstemperaturen um
1,2-1.,4 Grad hoher lagen als heute.

Aber gerade das Gedicht liber einen solchen
wiarmebedirftigen Sonderling, den Flaschenkiir-
bis, zeigt die Kunst Walahfrid Strabos auf hochst
anschauliche, bildreiche, humorvolle Weise. Es
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ist das 4. Gedicht der Strophenreihe und das
lingste dazu. 152 Verse zdhlt es und scheint eben-
so raumumgreifend zu sein wie der Flaschenkiir-
bis selbst.

Gross ist auch die Faszination des Betrach-
ters. Staunend weist er auf die riesige Pflanze hin,
die aus winzigen Samen zu einer stattlichen Hohe
emporwiichst. Die Bldtter werfen gewaltige
Schatten (ingentes umbras). Aus eigener Kraft
winden sich die Ranken in die Hohe. Der Fla-
schenkiirbis schlingt seine Arme (bracchia) um
die Stiitzen, die man ihm bereitstellt, wie der Efeu
die Ulme umrankt oder wie die am Stamm gezo-
gene Rebe bis zur Baumkrone emporsteigt. Mit
immer neuen Vergleichen veranschaulicht Walah-
frid das ungestiime Wachstum. Es ist, als ob spin-
nende Madchen die weiche Wolle hiniiberziehen
auf die Spindel. Mehr als 20 Verse braucht es, um
dieses Ranken, Steigen und Umschlingen an-
schaulich zu machen. Das Versende bedeutet kei-
nen Sinnabschnitt, sondern der Text gleitet hin-
liber in den néchsten Vers, sodass der Eindruck
eines stindigen Rankens entsteht. Dabei ldsst
Walahfrid Details nicht aus, z.B. die kleinen Ha-
ken, mit denen die Zweige sich gleichsam anket-
ten, um gegen Stlirme gefeit zu sein (ne vero in-
sano divelli turbine possit).

Auch die Friichte sind des Lobes wert. «Ab-
wirts gebogen am schmichtigen Stiele hingen
die Frichte, / tragen am schlanken, linglichen
Halse gewaltige Korper. / Riesenhaft dehnt sich
die Fiille dann zum gewichtigen Leibe. / Alles ist
Bauch, und alles ist Wanst.» (Totum venter habet,
totum alvus). Diese Freude an der Uppigkeit der
Frucht, der belustigte Blick auf ihren dicken
Bauch ist echt und lebendig.

Das zarte Fruchtfleisch liefert eine kostliche
Speise. Sie ist siiss, saftig, preiswert und gesund.
Lasst man die Frucht hingen, austrocknen und
verholzen, kann man ein praktisches Gefiss dar-
aus herstellen. Auch hier gibt Walahfrid handfeste

Anweisungen: die Eingeweide (viscera) aus dem
Bauch herausschneiden, das Innere glitten durch
leichtes Drehen des Messers, Ein Schoppen Wein
hat immer Platz darin, vielleicht auch mehr. Uber
die heilende Wirkung der Gabe des «spendenden
Bacchus» schweigt sich der Dichter aus.

Die Strophen iiber Rose und Lilie sollen am
Schluss dieser Betrachtung stehen. Thre Schon-
heit, ihr Duft und ihre Farbe geben ihnen allein
schon eine herausragende Stellung im hortulus
wie auch im Gedicht. Die Lilie wird im 15.
Gedicht, also in der Mitte des hortulus beschrie-
ben und nochmals zusammen mit der Rose als
kronender Abschluss im 26. Gedicht vor der Wid-
mung. Beiden Pflanzen wird heilende Kraft zuge-
schrieben. Die Lilie wirkt gegen den Biss der gif-
tigen Schlange. Die Bliiten werden im Morser
zerrieben und mit schwerem Falerner gemischt.
Bei Quetschungen legt man die Bliiten auf die
blauliche Stelle. Schliesslich ist Liliensaft auch
gut bei Verrenkung der Glieder (haec etiam laxis
prodest contusio membris).

So niichtern-praktisch endet eine Strophe
uber die leuchtende Lilie (l/ilia candentia). Der
Beginn ist ein ekstatischer Gesang. Das schim-
mernde Weiss der Lilie ist ein Widerschein
«schneeigen Glanzesy (simulacra nivei nitoris).
Thr Duft erinnert an die Wilder von Saba, wo aus
dem Harz der Boswellia-Bidumchen Weihrauch
hergestellt wurde. Sie iibertrifft an Weisse den
parischen Marmor, aus dem der Kiinstler seine Fi-
guren meisselt. Selbst die Narde kann es mit dem
Duft der Lilie nicht aufnehmen.

Zum zweiten Mal erscheint die Lilie, wie
schon erwihnt, im Schlussgedicht. Wieder wird
ithr Duft besungen (odor imbuit auras). Die fol-
genden Verse jedoch weisen auf die religiose
Symbolik der Pflanze hin. Sie ist ein Symbol der
Reinheit. Zerreibt man die Bliite, verliert sie
Schonheit und Duft. Nur unverletzt und unbe-
fleckt von Siinde und Begierde verstromt sie den



Duft der Reinheit. Zusammen mit der Rose ist die
Lilie ein Sinnbild der Kirche (ecclesiae summas
signant per saecula palmas).

Die Rose, gemeint ist hier die rosa gallica,
die mit unserer centifolia verwandt ist, ist fir Wa-
lahfrid Strabo die «Blume der Blumen». Sie iiber-
strahlt alle an Kraft, Farbe und Duft. Das Rosendl
gilt als segensreich fiir die Menschen.

[hre purpurnen Bliiten erinnern an das Blut
der christlichen Martyrer, deren Reinheit des
Glaubens die Lilie verkorpert. Die Rose steht
auch fir die Reinheit Mariens, der Mutter Jesu. Er
und seine Jinger besitzen die Tugenden beider
Blumen.

Schon im vorangegangenen Liliengedicht
klang andeutungsweise die religiose Symbolik an,
als von der Lilie als Mittel gegen das Gift der
Schlange 'die Rede war. Die Schlange steht in der
religiosen Symbolik fiir das Bose und die Siinde.
Auch der Duft der Wilder von Saba kann ein
Hinweis sein auf die Kirche, die vom Duft des
Weihrauchs erfillt ist.

Am Schluss des Hortulus-Gedichtes widmet
Walahfrid Strabo sein kleines Opus (nullius pon-
deris) seinem verehrten Lehrer und geistlichem
Vater (pater doctissimus) Grimaldus (+872). Zwi-
schen Einleitung und Schluss der Widmung, den
Segenswiinschen des Autors, steht eine kleine
Phantasie, die noch einmal die freundliche Zu-
wendung des Dichters zu den Menschen und sein
aufmerksames Beobachten zeigt. Walahfrid sieht
im Geiste seinen Lehrer unter schattigen Obst-
baumen im Garten sitzen, vielleicht mit seinem
Buch in der Hand. Knaben, Klosterschiiler spie-
len um ihn herum. Sie sammeln reife Pfirsiche

und bringen sie Pater Grimaldus, «legen si¢ in die
gerdumige Hohlung ihrer Hinde, / mit ihren Fin-
gern versuchend, die Kugel zu umspannen».

Dieses kleine Idyll im Garten mag fiir sich
stehen. Es kann auch ein Bild dafiir sein, dass
Lehren und Erziehen der Arbeit des Gartners
gleicht, der mit Bedacht und liebevoller Zuwen-
dung seine Zoglinge betreut und dafiir im gliick-
lichen Fall die Friichte seiner Arbeit empfingt.

Fiir Walahfried Strabo ist die Tétigkeit des
Gartners nicht nur auf ein bearbeitetes, bepflanz-
tes Stiick Gartenland beschrankt. Er sieht sich
selbst als Erzieher und Vater seiner Monche in der
Rolle des Gértners, fiir die er, soweit wir es erah-
nen konnen, eine hohe Begabung besass.

Hildegard Holzapfel
Miilibachstrasse 28
8617 Monchaltorf

Benutzte Literatur:

® Hans-Dieter Stoffler, Der Hortulus des Walah-
frid Strabo: Aus dem Kriutergarten des Klos-
ters Reichenau, Sigmaringen: Jan Thorbecke
Verlag, 5. Aufl. 1997.

® Hinter Mauern ein Paradies. Der mittelalter-
liche Garten. Peter Cornelius Mayer-Tasch und
Bernd Mayerhofer (Hg.). Insel-Biicherei Nr.
1184, 2. Aufl. 1998.

® Helga Thoene in: Céthener Bachhefte 7, Sonata
g-Moll fiir Violine. Der verschliisselte Lobge-
sang, BWV 1001 von J.S. Bach, Kothen 1998.

¢ Dieter Hennebo, Gérten des Mittelalters, Miin-
chen und Ziirich: Artemis 1987.

13



	Ein Garten wunderschön und nützlich seinem Herrn. (Luxorius 6. Jh.) : der Hortulus des Walahfrid Strabo

